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Christoph Blocher als Dirigent der Kavallerie-Musik Zürich im Albisgüetli Foto: Thomas Meier/«Blick»

Die andere Sicht von Peter Schneider

... und hiermit erkläre
ich die diesjährige

Fasnacht für eröffnet.
Narhallamarsch!

Schon der Name sollte eigentlich
abschreckend wirken. «Velocity
Shares Daily Inverse VIX Short-
Term ETN (XIV)». Bei dem Wort-
ungetüm handelt es sich um ein
Finanzprodukt der Grossbank Cre-
dit Suisse, das in der vergangenen
Woche über 80 Prozent an Wert
verlor. Dieses Produkt war eine
Wette auf ruhige Börsenmärkte,
die nach den jüngsten Turbulen-
zen aber verloren ging. Nun prü-
fen US-Anwaltskanzleien Klagen
gegen die Credit Suisse.

Das Mitgefühl für die Investo-
ren hält sich in Grenzen. Das hoch-
komplexe Vehikel richtet sich an
professionelle Anleger, wie Hedge-
fonds, die wissen sollten, welch

ZuRisiken undGefahren
lesen Sie denProspekt

Für Erich Bürgler hält sich das Mitgefühl für die Investoren, die letzte Wochemit
einem Finanzprodukt der Credit Suisse einen Absturz erlebten, in Grenzen

hohe Risiken sie mit dessen Erwerb
eingehen. Doch offenbar haben
auch Private über Onlineplattfor-
men zugegriffen. Sie hätten gewarnt
sein müssen. Die Bank braucht 179
Seiten, um alle Risiken zum Pro-
dukt aufzuzählen und zu erklären,
wie das Konstrukt funktioniert. Der
Begriff «Verlust» kommt darin 65-
mal vor. Die Suche nach «Risiko»
bringt 101 Treffer.

Nur wer diesen Produktpros-
pekt für eine spannende, leicht ver-
dauliche Bettlektüre hält, sollte
sich so etwas in sein Wertschriften-
depot legen. Für alle anderen gilt:
Hände weg! Wenn übereifrige
Bankberater ihren Privatkunden
das Zertifikat aufgeschwatzt hät-

ten, dann wäre das eine ganz an-
dere Geschichte. Dafür gibt es bis-
lang aber keine Hinweise. Gelockt
haben dagegen wohl die hohen
Gewinne, die Anleger mit dem Fi-
nanzprodukt vor dem Absturz er-
zielt haben. Auf Internetforen
brüsten sich Investoren damit.

Einen Vorwurf kann man der
Credit Suisse in der ganzen Sache
aber machen: Mangel an Höflich-
keit. Die japanische Bank Nomu-
ra bat ihre Anleger nach dem Kurs-
einbruch eines ähnlichen Produkts
«aufrichtig um Entschuldigung».
Die zweitgrösste Schweizer Bank
teilte lediglich mit, dass dem Ins-
titut selbst keine Verluste entstan-
den seien. Wirtschaft ― 33

Erich Bürgler,
Wirtschaftsredaktor

sich von Amt zu Amt durchfragen
– niemand weiss, wie viele solcher
Lokale es überhaupt gibt. Klar, dass
dann auch keiner den Durchblick
hat, wie viele dieser Shisha-Bars
über ein ausreichendes Lüftungs-
system verfügen, um Personal und
Gäste zu schützen.

Ein Versäumnis ist vor allem
auch die fehlende Prävention. Und
das, obwohl Shisha-Rauchen nir-
gends so verbreitet ist wie bei den
Minderjährigen. Es braucht kein
Verbot, um die Jugend zu schüt-
zen. Aber Aufklärung. In Kennt-
nis der Risiken kann jeder selber
entscheiden, ob es wirklich so
schlau ist, beim Abhängen eine
Shisha zu rauchen. Schweiz― 9

Bars, Clubs und Cafés mit orienta-
lischem Touch gehören zu den an-
gesagten Treffpunkten. Vor allem
bei Jungen. Hier können sie sich zu-
rückziehen, ein bisschen abhängen
und dazu an einerWasserpfeife nu-
ckeln. Das ist hip. Und es lädt zum
Selbstbetrug ein. Wasserpfeife? Da
wird der schädliche Tabak wahr-
scheinlich irgendwie durch dasWas-
ser gewaschen und die Schadstoffe
werden herausgefiltert. Was am
Schluss herauskommt, ist Alpenluft
mit Geschmack. So lautet der ver-
breitete Irrglaube. Tatsächlich aber
sind Shishas gefährlicher als Ziga-
retten, warnen Mediziner. Sie ent-
halten nicht nur die gleichen schäd-
lichen Substanzen, sondern darü-

Die unterschätzte Gefahr
Nadja Pastega über die Raucher vonWasserpfeifen,
denen nicht bewusst ist, was sie alles einatmen

ber hinaus auch Schadstoffe aus dem
Verbrennen der zugesetzten Aro-
mastoffe. Hinzu kommen grosse
Mengen an Kohlenmonoxid (CO).

In Deutschland kommt es der-
zeit überall zu Einsätzen in Shi-
sha-Bars, weil Gäste wegen be-
drohlich hoher CO-Werte kolla-
bieren. Zu einem ähnlichen Zwi-
schenfall kam es Ende Januar in
der Schweiz. Wie sich zeigt, war
das bei weitem nicht der einzige.
Auch Vergiftungen durch synthe-
tische Zusatzstoffe mussten schon
behandelt werden.

Angesichts dieser Gesundheits-
risiken ist es befremdlich, dass die
Shisha-Szene in der Schweiz offen-
bar eine Blackbox ist. Man kann

Nadja Pastega,
Nachrichtenredaktorin

Angesichts des Aufstiegs Chinas denken viele,
die Zukunft liege in grossen führungsstarken
Einheiten und meinen wie Emmanuel Macron
und Angela Merkel, Europa müsse sich zusam-
menraufen und brauche mehr Führung. Dieses
Denken fusst auf einer Erfolgsillusion infolge
zweier Effekte.

Chinas grosses Wirtschaftswachstum ist nicht
ein Resultat absolut guter Politik, sondern ein
Aufholeffekt. Weil Chinas Politik in den letzten
dreissig Jahren nicht mehr ganz so katastrophal
wie zuvor war, konnte es sein Potenzial besser
nutzen und holte deshalb auf. Aufholeffekte ver-
klären unser Chinabild genauso wie sie einst
unser Japanbild verklärten. Beeindruckend ist
allenfalls, dass der Aufholprozess Chinas schon
lange ohne grossen Unterbruch andauert.
Allerdings gilt das nur im Vergleich mit Afrika.
Manche asiatische Staaten, insbesondere Süd-
korea und Taiwan, sind China weit erfolgreicher
vorausgeeilt.

Natürlich hat China auch einige absolute Erfol-
ge aufzuweisen. Aber Vorsicht: Da droht eine
Erfolgsillusion aufgrund des Grösseneffekts. Chi-
na stellt rund ein Fünftel der Weltbevölkerung.
Da ist es nur natürlich, dass es auch einige ab-
solute Erfolgsgeschichten gibt. Mit dem Erfolg
eines Landes ist es aber wie mit dem Brutto-
inlandprodukt (BIP). Entscheidend für das Wohl-
ergehen seiner Einwohner ist nicht die Summe
von Erfolg und BIP, sondern Erfolg pro Kopf und
BIP pro Kopf. So besehen ist China verglichen

mit den allermeisten
stabil demokratischen
Ländern in fast allen
Dimensionen weitgehend
erfolglos und keinesfalls
vorbildlich.

Der Wunsch von Merkel
und Macron, Europa
müsse näher zusammen-
rücken, um Einfluss zu
gewinnen, ist eine Folge
von Machtillusion infolge
Grösseneffekt. Genauso

wie der weltweite Einfluss von China pro Einwoh-
ner gerechnet sehr schwach ist, ist es auch der
Einfluss eines geeinten Europas. Oder meint je-
mand, die Stimme einer EU à la Macron-Merkel
mit gut 510 Millionen Einwohnern zähle interna-
tional mehr als die Stimmen von 60 Staaten wie
der Schweiz mit 8,5 Millionen Einwohnern? Wohl
kaum.

Einer verwandten Illusion unterliegen diejeni-
gen, die meinen, kleine politische Einheiten
könnten durch den Beitritt zu grösseren Einhei-
ten an internationalem Gewicht gewinnen. Neh-
men wir das unabhängige Liechtenstein. Kennt
jemand ähnlich kleine Teilgebiete eines grossen
Staates mit gleich viel internationalem Gewicht?
Nein. Nehmen wir kleine Schweizer Kantone wie
die beiden Appenzell. Kennt jemand ähnlich
kleine Teilgebiete grosser Kantone mit gleich viel
Einfluss in der Schweiz? Nein. Und nehmen wir
noch ein kleines Land in der EU wie Österreich.
Kennt jemand ein ähnlich grosses deutsches
Bundesland mit mehr Gewicht innerhalb der EU?
Nein.

Die Lehre ist eindeutig. Kleine unabhängige
politische Einheiten haben einen überproportio-
nal grossen Einfluss. Wenn sich eine politische
Einheit in eine grössere integriert, gewinnt sie
vielleicht dort ein wenig an Bedeutung, aber ihr
Einfluss auf der übergeordneten und der interna-
tionalen Ebene nimmt ab. Klein ist fein, und
Integrierer sind Verlierer.

«Manche
andere
Staaten
sind weit
erfolg­
reicher
als China»

Integrierer
sindVerlierer
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